Editorial
Zivilschutz und Vorsorge in schwierigen Zeiten – ein unschönes Thema, werden jetzt viele meiner geneigten Leser meinen. Wieder einer mehr der Panik verbreitet und Weltuntergangsängste predigt.

Genau dies soll nicht Anliegen dieses Kuriers sein. Denn weder wird in nächster Zeit die Welt untergehen, noch die Menschheit von derselben verschwinden. Angstmacher  finden wir in den heutigen bewegten Zeiten mehr als genug, und ich möchte mich nicht in deren Reihen begeben. Schließlich ist Angst das letzte was wir gebrauchen können, da sie uns lähmt und handlungsunfähig macht, gepaart mit der Nebenwirkung, uns das letzte bisschen Lebensfreude obendrein hinwegzunehmen.
Andererseits gibt es immer mehr Krieg und Kriegsgeschrei, so dass viele Zeichen dafür sprechen, dass tatsächlich etwas in Richtung dritter Weltkrieg im Bush zu sein scheint.

Denn ein solcher kurbelt schließlich die Wirtschaft einiger Länder wieder etwas an, reduziert die angebliche Überbevölkerung auf unserem Planeten, und bringt gewissen Kreisen bis zu 400 % Profit.

Und das selbige ein drittes Weltgeschehen schon seit langen planen, ist ja nicht mehr neu. Jedoch nicht übermäßige Furcht ist angebracht, sondern das Heft in die Hand zu nehmen und etwas zu tun. 
Als erstes gibt es genügend Friedensinitiativen, denen sich jeder anschließen kann, um das scheinbar Unabwendbare gar nicht erst geschehen zu lassen. Triumphiert aber das Böse, und es kommt doch zu Geschehnissen, welche eigentlich keiner wünscht,  dann ist es immer gut, wenn wir persönlich klug vorgesorgt haben.

Denn auch wer nicht unmittelbar von den Auswirkungen einer Katastrophe betroffen ist, kann noch immer in den Genuss von Lieferengpässen, Stromausfällen oder Hungerperioden kommen, welche ohne entsprechende Vorsorge recht schwierig zu überstehen sind.

Der Sinn dieses Heftes soll es nun sein, Ihnen ein taugliches Werkzeug in die Hand zu geben, auch schwierige Zeiten unbeschadet zu überstehen. 
Und selbst wenn solche Zeiten wie durch ein Wunder durch einen plötzlichen Triumph des Verstandes der Menschheit ausbleiben, soll das hier vermittelte Wissen nicht ganz umsonst gewesen sein. 

Stellen Sie sich vor, Sie gehen durch den tiefen Wald, und können Ihren Speisezettel mit Pilzen und Wildkräutern bereichern. Und diese sicher von giftigen Arten unterscheiden. Oder Sie haben sich im Walde verlaufen und können dennoch Ihren Hunger stillen. Oder unverhoffte Gäste kommen ins Haus, und dank Ihres Vorrates können Sie alle bewirten. Oder Sie müssen mit giftigen Chemikalien hantieren, und besitzen eine Gasmaske. So wird sich gute Vorsorge auch in Friedenszeiten bezahlt machen.
Eine friedvolle Zukunft wünscht Ihnen allen Ihr Matthias Bormann

Vorsorge in Krisenzeiten
Wichtig ist hier, dass wir bereits vorgesorgt haben, bevor eine Notzeit unvermittelt über uns hereinbricht. Dies soll jetzt keinesfalls eine Angstmache meinerseits sein, denn mit Angst und Panik ist keinem geholfen.
Sollte es aber in unserer bewegten Zeit zu Krisen kommen, ist der fein heraus, welcher vorher die erforderlichen Maßnahmen getroffen hat.

Darum soll dieses Kapitel vermitteln, wie man sein Haus schützen und sich einen Vorrat anlegen kann.

Wohl als wichtigstes anzusehen sei hier der Lebensmittelvorrat.

Am allerwichtigsten ist hierbei eine genügende Menge Trinkwasser, da in Kriegs- und Krisenzeiten oftmals die Trinkwasserversorgung zusammenbricht. Einige Kästen eines guten stillen Mineralwassers müssen daher in jedem Keller stehen. Je mehr, desto besser! Sein Wasserdepot kann schließlich jeder als dynamisches Lager nutzen, daher Wasser davon trinken, aber den Vorrat immer wieder auffüllen. Dann hat man auch immer frisches Trinkwasser zur Verfügung.

Im akuten Notfall nicht vergessen, auch Badewanne, Eimer und Flaschen zu füllen, so lange dies noch möglich ist, damit wir in einem solchen Falle auch genügend Brauchwasser für die Hygiene haben. 

Nebst dem Wasser ist natürlich auch ein entsprechender Vorrat an Lebensmitteln nötig, welcher für etwa ein Jahr reichen sollte. Pro Person sind zu empfehlen:

· 100 kg Getreidekörner (dehydriert nahezu unbegrenzt haltbar)

· 40  kg  Honig, möglichst in gut schließenden Blechbüchsen

· 100 verschiedene Gemüsekonserven in Blechdosen, möglichst aber so naturbelassen wie möglich (ohne Zucker und Konservierungsstoffe)

· 10 kg Nudeln

· 10 kg Knäckebrot

· 5 kg Salz

· 20 kg Bohnen, Erbsen, Linsen

· Dörrobst

· Dörrgemüse

· Gewürze

· Nüsse

· 10 kg Maisgrieß (ohne Gentech)

· 10 Liter gutes Öl (Sonnenrosenöl, Olivenöl, möglichst in Blechkanistern)

· 5 kg Ghee (Butterreinfett) in der Blechdose

Blechdosen wählen wir deshalb, weil in denselben die Nahrung unter Umständen jahrzehntelang haltbar ist, und weil sie außerdem einen guten Strahlenschutz gewährleisten.
Ein paar Gläser mit Trockenpilzen, Gewürzen und Tee gewähren auch in weniger guten Zeiten noch einen gewissen Luxus, weshalb man diese bei einer Bevorratung nicht vergessen sollte.

Auf stark mit Konservierungsstoffen und anderen toxischen oder widernatürlichen  Chemikalien angereicherte Vorräte kann getrost verzichtet werden. Bekommt man aber nichts anderes sind sie besser als nichts.
Auch sollte an ein paar Flaschen starken Alkokohls gedacht werden. Da Schnaps ein starkes Zellgift ist, kann er zur Desinfektion von Wunden verwendet werden.

Sehr gut eignet er sich auch bei beginnenden Infektionskrankheiten, wenn keine Medikamente vorhanden sind. Bei Angriffen mit biologischen Waffen kann er so Leben retten. Man erinnere hier nur an das Lied „Jupp hei di - jupp hei da, -Schnaps ist gut gegen Cholera“ welches durchaus seinen Sinn hat.

Auch wenn ein fauliger Zahn unter Werkstattbedingungen entfernt, oder eine größere Wunde ausgeschält werden muß, dient er als gutes Betäubungsmittel. Und zu guter Letzt zum Anbieten für fremde Söldner, welche durch einen guten Schluck gnädig gestimmt werden könnten.

Neben der Bevorratung ist es wichtig, im Keller einen provisorischen Schutzraum einzurichten. 

Besagter Keller sollte über dicke Wände und möglichst kleine Fenster verfügen. Die Tür sollte aus einem dicken Blech bestehen, welches sich gasdicht verschließen lässt. Kommt es zum Ernstfall, schütte man vor die Fenster einen Sandhaufen, so man keinen Filter in dasselbe einsetzen möchte.
In den Schutzraum gehören als erstes unsere persönliche Schutzausrüstung (Gasmaske, ABC-Schutzanzug) und der Nahrungsmittel- und Trinkwasser-vorrat. Auch an eine Getreidemühle oder Flockenquetsche sollte gedacht sein. Außerdem rüste man den Raum folgendermaßen aus:

· Ersatzfilter für die Masken

· Bücher, Fotoalben und Spiele wieder die sonst auftretende Langeweile

· Besteck

· Eimer mit Deckel als Notklo

· Feldbett, Kissen, Schlafsack

· Radio mit Ersatzbatterien oder Kurbelradio
· Balken zur Verstärkung der Kellerdecke bei Einsturz des Gebäudes

· Weißkalk (50-kilo-Sack) um Kohlendioxid zu binden
· Kerzen und Feuerzeug

· Sauerstoff-Druckflaschen mit Druckminderer zur Luftverbesserung

· Geigerzähler und Kampfstoffmessgerät

· Plastikfolien und Dichtungsmaterial (Klebeband, Silikon)

· starkwandige Mülltüten (für Fäkalien, oder wenn jemandem übel wird)

· Gehörschutz

· Apotheke mit Verbandmaterial

· Seife, Waschfleck, Handtücher

· Befreiungswerkzeug (Schaufel, Spitzhacke, Hammer und Meißel, Axt, Brecheisen, Zange) falls man verschüttet wird

· Leises, von draußen nicht hörbares Instrument, zur Vertreibung des Stumpfsinns, dazu Liederbuch mit Heimatliedern

· Blasinstrument, um im Falle eines Erdbebens die Rettungskräfte auf sich aufmerksam zu machen

· Schutzhelm

· Religiöse Gegenstände (Gebetsteppich, Statue, Bilder), Literatur (Bibel, Koran, Gita, je nach Religion) Liederbuch mit heiligen Texten, geweihte Gegenstände (Kerzen, Kreuz, Amulett), um ungestört seiner Religion frönen zu können (zur Beachtung: in Notzeiten werden auch Ungläubige plötzlich heilig)
· Wechselkleidung, vor allem Unterwäsche

· Eine Mütze und auch eine Schlafmütze, da über den Kopf viel Wärme verloren geht. Einen Schutzraum kann man nicht heizen, weil sonst Sauerstoffmangel droht

· Ein Feuerlöscher mit nicht toxischen Inhalt (am besten Wasserlöscher)

· Unser vollständiges Fluchtgepäck

Muss man sich im Schutzraum längere Zeit aufhalten, rate ich in dieser Zeit ausschließlich zu vegetarischer Ernährung. Der Schweiß riecht dann nämlich weniger unangenehm, und andere Ausscheidungsvorgänge sind ebenfalls von geringerer Geruchsintensität. Die Mitinsassen des Schutzraumes werden uns sehr dankbar sein.
Das Fluchtgepäck
Das Fluchtgepäck besteht aus einem festen Rucksack und einem Beutel mit der zur Flucht nötigen Kleidung sowie festen, getragenen Wanderschuhen. Besonders bei den Schuhen ist darauf zu achten, dass diese wetterfest und nahezu unzerstörbar sind. Ein Geizhals sollte an dieser Stelle bitte einmal nicht sparen.

Die Kleidung sei sehr strapazierfähig und unauffällig (in gedeckten Farben), wobei die beliebten Tarnklamotten aber zumindest im Falle eines Krieges zu Hause bleiben sollten, um nicht mit paramilitärischen Einheiten verwechselt und dementsprechend behandelt zu werden. Bei Naturkatastrophen in Friedenszeiten sind sie natürlich eine feine Sache, da sehr haltbar.

Im Kriegsfalle gehört die persönliche Schutzausrüstung unbedingt mit dazu, um auf unangenehme Überraschungen vorbereitet zu sein. Sie trägt zwar auf und ist etwas unbeliebt, kann aber im Ernstfall Leben retten. Das wohl wichtigste Utensil ist hier die Gasmaske. Wichtig ist es hierbei vorher zu üben, den allseits beliebten Schnuppersack möglichst schnell aufzusetzen, um im Ernstfalle nicht etwa eine toxische Dosis irgendeines Kampfstoffes einzuatmen.
Des Weiteren äußerst wichtig ist der ABC-Schutzanzug, welcher sich bei sommerlichen Märschen unter Soldaten größter Beliebtheit erfreut, und von selbigen liebevoll Vollkörperkondom genannt wird. Bei der NVA hieß er seiner grauen Farbe wegen, und weil er den Kriegern Ähnlichkeit mit einem Elefanten verlieh, Jumbo. Aber Spaß beiseite. So unbeliebt er unter sengender Sonne auch sein mag, leistet er im Notfall einen solch guten Schutz, dass man ihn einfach nicht vergessen darf. Wehrt er doch sicher atomare Strahlung, chemische Kampfstoffe und in einem gewissen Maße auch Biowaffen ab. Auch hier sollte das schnelle Anziehen oft geübt werden. Handschuhe nicht vergessen ! Weitere wichtige Sachen im Fluchtgepäck wären:
· kleine Axt zum Bau von Notunterkünften

· gutes Bestimmungsbuch für essbare Wildpflanzen

· gutes Pilzbuch

· gutes Überlebensbuch mit ausführlichen Medizinteil (erste Hilfe)
· Schlafsack und Zeltplane

· Notproviant (Weizenpresskuchen aus Militärbeständen) & Wasserflasche

· Kochtopf und gute Messer

· Feuerzeuge und Brennglas sowie Kerzen

· Isoliermatte

· Multifunktionswerkzeug

· Solar & Kurbelradio

· Nähzeug

· Wasserfilter in Taschenausführung

· Ersatzunterwäsche und -socken

· Geigerzähler und Kampfstoffnachweispapier

· Apotheke (Binden, Skalpell, Zahnreparaturset, medizinische Kohle, starker Alkohol, eventuell Schmerzmittel)

· Seife, Waschfleck und Handtuch, Nagelschere

· Skibrille mit gutem UV-Schutz

· Trillerpfeife oder Tute, um im Notfall Aufmerksamkeit zu erwecken
· Strick und Ersatzschnürsenkel

· Angelzeug, vor allem viele Haken (auch manche Vegetarier essen ausnahmsweise Fisch oder Insekten, bevor sie jämmerlich verhungern)

· Taschentücher (werden gern vergessen)

· Mütze und warme Kleidung, der nächste Winter kommt bestimmt!

Wissen ist Macht
…und nichts wissen macht ganz schön was aus, wenn man es brauchen könnte aber nicht hat.

Darum lernen Sie jetzt möglichst viel über unsere Natur und was man im Notfall essen kann. 

Allerdings nicht nur im Ernstfall. Gegen einen Wildsalat lässt man einen latschigen Hamburger glatt stehen, und gegen ein Pilzgericht gibt man sein „Hot Dog“ gern dem nächsten Hund.
Wenn man übrigens Pflanzenwissen hat, können sich auch lustige Situationen ergeben. So ist es in unserer Gegend Tradition im Herbste Pilze sammeln zu gehen.

(Bloß nicht das Mediengewäsch glauben, Pilze seien noch heute von Tschernobyl verstrahlt. Manch Supermarktgemüse hat da bestimmt die dreifache Dosis gesehen.)    

Nun gibt es während der Pilzzeit Tage, wo der Ertrag zu wünschen übrig läßt. Schimpfende Pilzsammler kommen einem mit leeren Körben entgegen, und erzählen, es gäbe keine Pilze. 

Ich habe derweil den Korb voll und freue mich auf meine Mahlzeit. Die anderen Sammler betrachten meinen Korb, und stellen angesichts von Flaschen-stäublingen, Perlpilzen und anderen Köstlichkeiten fest, das man dies alles ja nicht essen könne.

Ich kann es allerdings essen, lasse es mir munden und bin sicher daß der Erntesegen mir auch bekommen wird. Denn die giftigen Doppelgänger kenne ich natürlich auch und lasse sie stehen. Ein halbverhungerter Mensch, welcher im Ernstfall etwas essbares sucht, kann natürlich dann aus Unkenntnis schnell etwas verwechseln.

Das gleiche gilt natürlich auch für Wildpflanzen und andere allgemeine Dinge, welche man kennen muß bevor man sie braucht.

Überleben in der Wildnis

Viele Menschen, welche in die Wildnis verschlagen werden, und plötzlich auf sich allein gestellt sind, verhungern oder werden Opfer von Krankheiten, was allerdings nicht sein muß.    
Wichtig in der Wildnis ist eine geeignete Behausung, wobei es zu weit führen würde diese Thematik näher zu beleuchten. Wer keine natürliche Höhle für die Übergangszeit findet, wird überall genügend Äste zusammentragen können, sich eine einfache Hütte zu bauen. Im Winter Schnee draufwerfen, weil dieser gut isoliert. Isoliermate drunter, wenn wir uns legen oder auf den Podex setzen, sonst gibt’s Erfrierungen. Keine da?? Reisig tut es zur Not auch.

Die weit größere Gefahr besteht darin, am gedeckten Tisch zu verhungern, weil man die Wildpflanzen nicht kennt. Wozu auch, Essen gibt’s im Supermarkt, da ist das schließlich nicht nötig. 

Gerade in den Großstädten sind Tiere und Pflanzen unserer Heimat den Bürgern nahezu unbekannt. Da haben doch die meisten Großstadtkinder bei einer Umfrage tatsächlich geantwortet, dass Kühe lila seien!!! Weil die einzige ihnen bekannte Kuh das beliebte Schokoladenwerbetier war.
Nach einer großen Katastrophe oder auf der Flucht wird man hingegen kaum in den Genuß eines Supermarktes kommen. Hier nun ist wichtig, das zu kennen, was Mutter Natur uns auftischt. 
Am Anfang mag es noch etwas Überwindung kosten, sich von Wildpflanzen zu ernähren, aber wer hungrig ist, der wird bald feststellen, dass sie auch noch schmecken.

Überdies sind Wildpflanzen sehr gesund und voller Lebenskraft. Es gibt kaum etwas wohlschmeckenderes als einen Wildkräutersalat, wenn die Geschmacks-nerven nicht durch Fast Food schon total verdorben sind.

Ich bin eher zufällig auf den Geschmack gekommen. Da in meinem Garten Giersch wuchert, pflegte ich diesen so lange schimpfend auszureißen, bis mir gesagt wurde das er eine gute Wildgemüsepflanze sei. Jetzt ist er aus meinem Mittagssalat nicht mehr wegzudenken. Und jäten muß ich auch kaum mehr, denn was so schnell als Jungpflanze in den Salat wandert, überwuchert nicht die Beete. Das gleiche geschieht im Frühling mit der Vogelsternmiere, welche gleichzeitig eine sehr gute Vitamin-C-Quelle ist.

Brennesseln und Birkenblätter entschlacken roh oder als Teezubereitung den Leib, und Gänseblümchenknospen können als Kapern verwendet werden.
Demzufolge sind Wildpflanzen auch in guten Zeiten eine Bereicherung unseres Speisezettels. In Notzeiten aber können sie uns vor dem Hungertod bewahren, wenn man sie kennt. 
Ich möchte hier kurz umreißen, was man aus den verschiedenen Pflanzen bereiten kann. Allerdings sprengt es den Rahmen dieser Publikation, sie zu bebildern, was den Kauf eines guten Pflanzenbestimmungsbuches nötig macht, so man nicht von Großmutter gewisse Grundkenntnisse erwerben konnte.
Ampfer
Auch Sauerampfer oder Großer Ampfer benannt: Die Blätter werden roh zu Salaten verwendet. Gesotten in Suppen.
Sollte wegen dem Gehalt an Oxalsäure sparsam verwendet werden.

Ahorn 
Hier können die noch jungen Blätter roh gegessen werden.
Apfelbaum

Außer den beliebten Früchten sind auch die jungen Blätter roh essbar.

Berberitze

Die kleinen Früchte der Berberitze werden morgens roh gegessen.

Brombeere

Neben den wohlschmeckenden Früchten können auch die jungen Blätter gegessen werden. Ältere Blätter dienen als Tee.

Birke

Als „Unkraut der Wälder“ verunglimpft, ist gerade die Birke eine der besten Wildpflanzen welche unserer Ernährung dienen.

Junge Blätter roh sind eine Delikatesse, ältere wergeben einen Gesunden Entschlackungstee.
Die hellgelbe Innenrinde in Streifen geschnitten und gesotten schmeckt wie Spagetti, sollte aber wirklich nur in Notzeiten gegessen werden, um die Bäume zu schonen. Es sei denn ein Baum wird gefällt, dann kann man gern probieren. Ansonsten nie den gesamten Stamm schälen, auf dass sich der Baum wieder erholen kann.

Bohrt man im Frühling im unteren Stammdrittel einer älteren Birke  ein 2 bis 5 cm tiefes loch, und hängt ein Gefäß darunter, erhält man schmackhaften und gesunden Birkensaft.

Wer kein Abstinenzler ist, kann das Ganze gären lassen, was einen guten Birkenwein ergibt.

Buche

Rindenzubereitung wie bei der Birke ist auch mit der Buche möglich. Im Herbst gibt es noch die wundervollen, Nüssen ähnlichen Bucheckern. Die schmecken, sollten aber nicht in zu großer Menge verzehrt werden. Aus Bucheckern lässt sich auch ein gutes Öl zum alsbaldigen Verbrauch gewinnen.
Barbarakraut

Hier werden die rohen Blätter gegessen oder in den Mischsalat gegeben.

Brunnkresse

Das Kraut bereichert hier den Salat, da es leicht scharf schmeckt. Auch allein kann es verzehrt werden. In guten Zeiten ist es auf Quarkschnitten ein Hochgenuß.

Bärlauch
Blätter, Blüten und Wurzeln lassen sich wie Knoblauch verwenden und schmecken sehr gut an Wildpflanzensalaten. Auch auf Quarkschnitten und in Suppen nicht zu verachten.
Vorsicht: Nicht mit den giftigen Maiglöckchen verwechseln, welchen allerdings der typische Knoblauchgeruch fehlt. 

Beinwell

Sprossen, Blätter und Wurzeln sind hier als Salat verwendbar, und die süßen Blüten können ausgesaugt werden.

Da die Pflanze Alkaloide enthält, sollte sie nur in kleinen Mengen verzehrt werden.

Brennessel
(laut neuer Rechtschreibung Brennnessel)
Von diesem Kraut sind die Samen und die Blätter verwendbar. Die Blätter sollten aber fein gehackt, gesotten oder wie Spinat zubereitet werden, da sie sonst, wie schon der Name sagt, gar scheußlich brennen.

Roh gehören sie in den Wildsalat, getrocknet in den gesunden Kräutertee, gesotten sind sie als Brennesselsuppe eine Delikatesse, und als Spinat sind sie auch nicht zu verachten. In guten Zeiten gehächselt auf Quarkschnitten gelegt, erfreuen sie den verwöhnten Gaumen.

Disteln

Von Disteln verwendet man Blätter und Blütenköpfe zum Salat. Beides kann aber auch gekocht werden. Das die Stacheln vorher entfernt sein sollten, erachte ich als Selbstverständlichkeit, was aber nicht bei Leuten so sein muß, welche den Kühen nur violette Farbtöne zuerkennen. Also, speziell für diese Stadtkinder: Stacheln ab, sonst zwickts im Mund.
Die Samen verschiedener Distelarten, insbesondere der Mariendistel, sind sehr gut für die Leber….wenns mal zu viel Birkenwein war…
Eiche
Die Innenrinde lässt sich genau wie die der Birke zubereiten. Eicheln als solche sind meist recht bitter, weshalb man sie ausgiebig wässert. Sind die Bitterstoffe herausgeschwemmt kann man Brei machen oder mit Eichelmehl Brot backen. 
Wo wässern nicht reicht werden Eicheln ausgekocht, um sie als Grundlage für Brei oder Mehl zu verwenden. Der Absud wird immer wieder weggeschüttet, bis er ganz klar bleibt.

Eichenrindenabsud von der Außenrinde ist übrigens gut gegen Fußschweiß und Hämorrhoiden, der Sud von Blättern hilft der Gerb- und Bitterstoffe wegen bei entzündeten Schleimhäuten und Ausschlägen. Den Sud bitte nur äußerlich oder zum Gurgeln benutzen.

Fichte

Von der Fichte sind ebenfalls viele Teile für unsere Ernährung verwendbar. So beispielsweise im Frühling die zarten Triebspitzen, welche viel Vitamin C enthalten.
Ältere Nadeln ergeben zu jeder Jahreszeit einen gesunden Fichtennadeltee, welchem man auch gern das Harz zusetzen kann.

Im Herbste schließlich können die Zapfen geröstet werden, woraufhin man sich die Samen zu Gemüte führt.

Feldsalat

Wie schon der Name sagt, verwendet man die Blätter als ebensolchen.

Frauenmantel

Die Blätter können roh gegessen werden, getrocknet und als Tee zubereitet helfen sie bei diversen Frauenleiden. Am besten sollen sie sein, wenn morgens noch ein Tautropfen drin sitzt.

Fenchel

Blätter und Stängel als Gemüse roh oder gedünstet, Samen als guter Tee. Samen können auch gekaut werden, schmeckt toll. Ins Brot kann man sie auch backen, mal was anderes.

Gundelrebe

Blätter und Triebe in den Salat.
Gänseblümchen

Knospen in Öl als Kapernersatz, Blüten zu Schmuck und Zier auf den Salatteller. Kö nen auch so gegessen werden.

Guter Heinrich

Blätter kommen in den Salat.
Große Klette
Von dieser Pflanze ist fast alles verwendbar. Blätter, Stängel und Wurzel sind essbar. Die Früchte auch, sofern sie nicht von Kindern zweckentfremdet werden, indem sie die klebrigen Dingens ihren Mitmenschen an die Jacke werfen. 

Giersch oder Geißfuß
Blätter und Blüten sind hier essbar. Sind die Blätter jung werden sie in den Salat gesteckt oder einfach so verspeist. Ältere Exemplare sollte man trocknen und als Suppengewürz pulverisieren.

Wolft man Giersch, kann man einen wunderbaren Spinat daraus zubereiten. Die Gäste werden nach dem Mahle den Teller ablecken.

Die Pflanze ist in Wäldern, Parks und Gärten sehr häufig. Gärtner reißen sie als gefürchtetes Unkraut gern heraus. Hab ich früher auch so gemacht, als es im Garten nur so wucherte. Seit mir der Geschmack bekannt ist weiß ich um den wahren Verwendungszweck dieser Köstlichkeit. Giersch ist mir jetzt ein willkommenes Wildgemüse, welches ich nicht einmal anbauen und besonders pflegen muß. Mutter Natur schenkt es meinem Garten gratis, wofür ich sehr dankbar bin.
Völlig Unkundige was Pflanzen angeht, sollten allerdings darauf achten, dieses Doldengewächs nicht mit giftigen Schierlingsarten zu verwechseln. Nochmals sei zu einem guten Pflanzenbestimmungsbuch geraten. 
Gras

Die meisten Gräser sind essbar und stehen selbst im Winter unter dem Schnee zur Verfügung. Gras sollte aber nur in geringen Mengen von Menschen verzehrt werden, welche an Wildpflanzen gewöhnt sind. Im 2. Weltkrieg haben sich nämlich leider einige Soldaten arg ausgerußt, als sie halbverhungert wie sie waren, das ihnen völlig ungewohnte Mahl  hinunterschlangen.
Grassamen hingegen ist der Vorläufer unserer Getreide, und kann gesammelt, geschrotet und zu Brei verarbeitet werden. Sie gelten als sehr nahrhaft. Unzerkleinert und trocken sind sie sehr lange haltbar.

Heckenrose

Blütenblätter und Früchte sind genießbar, wobei man die Blütenblätter als Salatzier verwendet, oder auch Tees eine besondere Note verleiht. Die Vitamin-C-haltigen Früchte verarbeitet man zu Mus, oder trocknet selbige als Tee. 

Vorher sind allerdings unbedingt die Samen mit den kleinen Härchen zu entfernen, da diese stark reizend wirken. Als Lausbuben machten wir uns den Spaß „Juckpulver“ daraus zu bereiten, was in fremden Kleidungsstücken für manches Gelächter gesorgt hat.
Sind keine Heckenrosen zu finden, können auch Gartenrosen Verwendung finden, wenn sie nicht mit toxischen Substanzen besprüht wurden.

Himbeere

Neben den herrlichen Früchten im Herbst sind auch die Blätter essbar. Die jungen roh, die älteren getrocknet als Tee.

Heidelbeere

Auch hier finden sich sehr gesunde Früchte. Die Blätter können in Kleinstmengen ebenfalls genossen werden.

Extratip: ein paar Heidelbeeren trocknen. Hilft als Tee gegen Durchmarsch!

Holunder

Die Blüten und Früchte eignen sich sehr gut zur Teebereitung. Aus den Früchten lässt sich auch eine Suppe bereiten. Sie müssen unbedingt gesotten werden, da sie roh ein Gift enthalten, welches sich aber unter Hitzeeinwirkung zersetzt. Die Blätter sind giftig und dürfen nicht verzehrt werden!

Huflattich

Blätter und Stängel können roh in Salaten verwendet werden oder ergeben gesotten eine schmackhafte Suppe. Die Blüten ergeben einen guten Hustentee. 

Hirtentäschel

Blätter und Samen sind essbar, schmackhaft und gesund.

Hopfen

Die jungen Triebe werden wie Spargel zubereitet, die Blüten werden zu Schlaftee verarbeitet.

Haselnuß

Die Nüsse sind ein guter Fettlieferant. Aus den Zweigen stellt man Wünschel-ruten her, mit welchen man auf Wassersuche gehen kann.

Kirschbaum

Außer den sommerlichen Früchten sind hier auch die Blätter essbar.

Kiefer

So wie bei der Birke kann auch die Innenrinde der Kiefer zubereitet werden. Die Zapfen lassen sich rösten, woraufhin man die Samen verzehrt. Die jungen Triebspitzen schmecken auch roh.
Kastanie

Die reifen Früchte der Eß- oder Edelkastanie werden geröstet und dann verzehrt. Die Früchte der Rosskastanie sind dagegen NICHT essbar. Diese allerdings lassen sich zu Mehl gemahlen und mit Wasser angesetzt als mildes Waschmittel verwenden.

Knoblauchrauke

Von dieser Pflanze können Blätter ,Blüten und auch die Samen verzehrt werden.  Die Blätter verwendet man möglichst jung. Wegen des ausgeprägten Knoblaucharomas sollte man sparsam dosieren.
Klatschmohn
Hier können die Blütenblätter und die reifen Samen gegessen werden.

Kamille

Die Blüten können roh gegessen oder als entzündungshemmender Tee verwendet werden.

Linde

Die Blätter der Linde sind roh essbar. Die Blüten ergeben einen sehr gesunden schweißtreibenden Tee.

Löwenzahn

Löwenzahn ist eine der gesündesten Wildpflanzen. Die jungen Blätter, Blüten und  Knospen ergeben einen wunderbaren Frühlingssalat. Ältere Blätter sind bitter. Die Wurzeln sind roh oder als Tee verwendbar und gut für die Leber.

Lungenkraut
Die Blätter sind roh ein sehr gutes Wildgemüse. Als Tee genossen ist es für jenes Organ gesund, welches im Namen verborgen liegt.

Mehlbeere

Die Früchte können ab August geerntet und gegessen werden. Wenn sie allerdings Frost bekommen haben, munden sie besser. Nicht zu lange hängen lassen, sonst ernten die Vögelein vor uns !

Melde

Blätter und Samen sind zum Verzehr geeignet.

Malve

Blätter, Blüten und Früchte der Malve sind essbar. Auch als Tee verwendbar.

Mädesüß

Die Blüten sind roh und als Tee für Süßmäuler und Naschkatzen genau das richtige.

Margerite

Von der großen Schwester des Gänseblümchens sind Blüten und Blätter genießbar. Die Blüten machen sich gut als Salatzierde.

Meerrettich
Gewürz für Salate und Suppen. Ob seiner Schärfe sparsam zu verwenden. Gut bei Schnupfen, macht Hals und Nase frei.

Möhre

Auch von der Möhre gibt es eine Wildform, welche genau wie die kultivierten Sorten verwendet wird. Kraut ist gesund und wird mitgegessen. Sollte man mit Kulturmöhren auch machen, sofern das Kraut nicht chemisch behandelt wurde. In Mischsalaten schmeckt es vorzüglich.

Moos

Moos sollte nur in geringen Mengen von Leuten verzehrt werden, welche an Wildpflanzen gewöhnt sind, sonst unter Umständen unverträglich.

Nelkenwurz

Blätter und Blüten der Pflanze sind essbar.

Nachtkerze

Blüten und Wurzeln können gegessen werden. Wurzeln möglichst kochen.

Ochsenzunge

Blätter und Sprossspitzen sind genießbar.

Preiselbeere

Die Früchte sind gekocht genießbar.

Pappel

Die Blätter sind essbar. Aus der Innenrinde lassen sich „Spaghetti“ zubereiten, wie wir es von der Birke kennen.

Pfefferminze

Blätter und Blüten können gegessen oder als Tee zubereitet werden.
Pastinak

Die Wurzel wird wie Möhre oder Wurzelpetersilie verwendet.

Pestwurz

Blätter sind im Salat oder als Tee zu verwenden.

Quecke

Die Samen sind essbar. Aus der stärkereichen Wurzel lässt sich Mehl bereiten, so man sie nicht gleich verzehrt. 

Queller

Queller kommt nur an der Meeresküste oder an Salzstellen im Binnenland vor, und ist mittlerweile recht selten geworden. Als Salat oder Gemüse verwendbar.

Rohrkolben

Rohrkolben findet sich an Binnengewässern. Der braune Kolben wird wie Mais verwendet. Das Mark der Schösslinge ist gebraten ein gutes Gemüse. Die Wurzel ist sehr stärkehaltig und kann als Mehl Verwendung finden. Die Stärke lässt sich auch in Wasser auslösen und weiter verwenden.
Klee

Die süßen Blütenblätter des Rotklees eignen sich gut zu süßen Mischsalaten, können aber auch gleich so von der Wiese „geweidet“ werden. In Mischsalaten finden auch die Blätter Verwendung, welche sehr eiweißreich sind.
Raps

Blätter und Blüten sind essbar, aus den Samen gewinnt man Öl.

Sanddorn

Die sehr vitaminreichen Früchte sind leider sehr sauer und sollten darum als Süßspeise in Kombination mit süßen Pflanzen verwendet werden.
Schafgarbe

Blätter und Blüten können roh gegessen werden. Als Tee gut gegen Magen-leiden.

Schilf

Junge Schösslinge sind als Salat oder Gemüse verwendbar. Aus den Samenständen lässt sich Mehl bereiten.

Scharbockskraut

Vor der ersten Blüte sind die Blätter ein sehr guter Salat. Auch eine Art Spinat lässt sich daraus zubereiten. Nach der Blüte NICHT mehr verwenden, da die Pflanze dann ein Gift anreichert.

Schlüsselblume

Blätter und Blüten sind essbar oder als Tee zu verwenden.

Springkraut

Blüten und Samen sind genießbar.

Sumpfdotterblume

Die Blütenknospen sind als Kapern verwendbar.

Steinklee
Blüten und Kraut sind in geringen Mengen verwendbar.

Taubnessel

Eine sehr gute Wildpflanze ist auch die Taubnessel. Die süßen Blüten auszusaugen ist ein Hochgenuß.

Die jungen Blätter und Triebe sind ein sehr guter Salat. Die Wurzel kann gekocht werden. 

Thymian

Im Salat, als Tee oder auch als Gewürz ist Thymian aus der gesunden Ernährung mit Wildpflanzen nicht mehr wegzudenken.

Ulme

Die Blätter der Ulme sind sehr nahrhaft.

Vogelmiere

Eine der ersten und häufigsten Vitamin-C-Spender. Kommt das ganze Jahr über vor und wuchert stark, weshalb sie bei Gärtnern äußerst unbeliebt ist. Lieber Gärtner, guter Rat vom Matthias: mach Salat draus. Schmeckt, ist gesund und nimmt im Garten durch das ständige Ernten nicht mehr überhand.  
Veilchen 

Blätter und Blüten sind essbar. Veilchen sollten aber ihrer Schönheit und Seltenheit wegen geschont werden, was auch für alle anderen seltenen Pflanzen zutrifft. Bitte wirklich nur in Notzeiten in kleinsten Mengen verwenden, um nicht die Population zu zerstören.

Vogelknöterich

Blätter und Stängel sind genießbar.

Vogelbeere

Auch Eberesche genannt. Nach dem ersten Frost sind die Früchte verwendbar, sollten aber gekocht werden, da manche sie roh nicht vertragen.

Walderdbeere

Neben den herrlichen Früchten sind auch die Blätter essbar. Gegen Kulturerdbeeren ein Geschmackserlebnis ohnegleichen.

Weißdorn

Das getrocknete Fruchtfleisch ist ein guter Mehlzusatz. Die Früchte können auch gekocht werden. Aus den Blättern bereite man herzstärkenden Tee.

Weide
Weidenblätter vieler Weidenarten sind essbar, wer hätte das gedacht. Aus den Zweigen lassen sich Körbe und andere Gebrauchsgegenstände flechten.

Wegerich

Die Blätter aller Wegericharten sind essbar und gesund. Auch als Tee finden sie Verwendung. Frisch auf Wunden gelegt tun sie ebenfalls gut. Oder man kaut sie wie die Indianer das tun, um sie dann auf die Wunde zu spucken. Die Samen sind ein guter Sattmacher, welcher obendrein den Gedärmen wohl tut.

Wiesenschaumkraut

Blüten und Blätter sind essbar und sehr schmackhaft. Unbedingt probieren (aber nicht auf meiner Wiese!). 

Wildes Stiefmütterchen
Die Blüten sind essbar und sehen auf Salaten sehr schön aus. Auch als Tee gesund.

Weideröschen

Blätter und Triebspitzen ergeben gedünstet ein gutes Gemüse. Mit Pilzen kombiniert schmeckt es vorzüglich. 

Wiesenknopf

Die jungen Blätter sind essbar, die älteren ergeben ein gutes Suppengewürz.

Wiesen-Bocksbart

Blüten, Blätter, Sprossen und Wurzeln sind genießbar und werden wie Löwenzahn verwendet.
Wiesen-Fuchsschwanz

Blätter und vor allem Samen sind essbar.

Waldmeister

Die angewelkten Blätter nutzt man in geringen Mengen zum Aromatisieren von Getränken. Zu große Mengen verursachen Kopfweh. 

Walnuß

Die Nüsse sind ein sehr guter Fettlieferant. Kleiner Tipp übrigens für alle die ihr Laster nicht lassen wollen: Die Blätter sind ein guter Tabakersatz. 
Wegwarte

Blätter und Wurzeln können als roher Salat oder als gedünstetes Gemüse bereitet werden. Geröstete Wurzeln sind ein guter Kaffeeersatz (laut neuer Rechtschreibung tatsächlich mit drei „e“).

…und damit wir zu guter letzt noch eine Wildpflanze mit „Z“ haben, nennen wir die Wegwarte bei ihrem anderen Namen, nämlich Zichorie.

Schutzmaßnahmen in Wohnungen und Häusern

Allgemeines

Zum Schutz des Eigentums der Bürger vor den Wirkungen gegnerischer Vernichtungsmittel und zur Verhinderung sekundär entstehender Gefahren sind Schutzmaßnahmen in Wohnungen und Häusern unerläßlich. Sie haben vorbeugenden Charakter. Sie sollen vornehmlich gegen die Wirkung der Lichtstrahlung einer Kernwaffendetonation Schutz bieten und die Dichtheit der Räume gegen das Eindringen von radioaktivem Staub und chemischen Kampfstoffen oder biologischen Kampfmitteln gewährleisten. Von diesem Hauptanliegen ausgehend sind die Fenster und die Dachkonstruktionen Schwerpunkte, auf die sich die Schutzmaßnahmen konzentrieren müssen. Gleichzeitig dienen die Maßnahmen, wenn auch in geringem Maße, dem Schutz vor Druckwellen.

Schutzmaßnahmen an Fenstern

Die geringe Haltbarkeit von Glasscheiben führt bereits bei sehr geringem Druck zur Zerstörung der Fenster. Guten Schutz ermöglichen Fensterläden und Jalousien. Ein wirkungsvoller Schutz wird aber auch durch das Anbringen von Hartpappe oder Sperrholz an der Außenseite des Fensterrahmens erzielt, so daß das Fensterglas überdeckt ist. Die Pappe oder die Sperrholzplatte muß am Rahmen dicht anliegen. Damit wird verhindert, daß die Druckwellenfront direkt auf das Glas wirkt. Einfache Möglichkeiten des Schutzes der Wohnungseinrichtung bestehen im Aufkleben von Papierstreifen, Isolierband, Lenkerband u. ä. auf die Innenseite der Fensterscheiben, um die Splitterwirkung herabzusetzen. Die Streifen von etwa 3 cm Breite sollen über Kreuz aufgeklebt werden. Eine weitere Schutzmaßnahme ist das Weißen der Fenster. Die Fensterscheiben sind von innen weiß anzustreichen. Dadurch werden die Hitzestrahlen zu etwa 95% reflektiert. Als Anstrichfarbe ist Schlämmkreide oder Kalkmilch geeignet. Das Anstreichen der Fensterscheiben entfällt, sobald Außenjalousien und Fensterläden vorhanden sind. Die Außenflächen der Jalousien und Fensterläden sind nach Möglichkeit mit haltbarer weißer Farbe anzustreichen. Das gleiche gilt, wenn außen auf den Fensterrahmen Pappe oder Sperrholz angenagelt ist. Bei Wohnungen, die mit Doppelfenstern ausgestattet sind, ist möglichst eine Hälfte der Fensterflügel auszuhängen oder abzumontieren und in einem schützenden Raum (Keller, Garage) als Reserve zu stapeln. Trotz der Schutzmaßnahmen können Fenster zerstört werden. Deshalb ist es günstig, wenn zum Schutz der Wohnungseinrichtungen vor der möglichen Splitterwirkung Decken oder Rollos an der Innenseite der Fenster angebracht werden. Das dienst zugleich der Verdunklung. Wie bereits erwähnt, soll durch Abdichten der Fenster das Eindringen radioaktiven Staubes, chemischer Kampfstoffe und biologischer Kampfmittel in die Wohnungen und Häuser verhindert werden. Passen die Fensterflügel dicht in den äußeren Rahmen, so werden mit Hilfe von Klebepapier oder Isolierband die Fugen zwischen Fensterflügel und Rahmen überklebt. Fenster, die Fugen zwischen Fensterflügel und äußerem Rahmen von 1 mm und mehr aufweisen, sind unbedingt mit Filz-, Gummi- oder Schaumstoffstreifen abzudichten. Dachfenster sind mit dickem Lehmbrei oder Farben abzudichten. Bei den Kellerfenstern sollten die Abdichtungen im Rahmen der Erdanschüttung für den Strahlenschutz erfolgen.

Schutz des Dachbodens  

Der Dachboden ist vor allem brandgefährdet. Die Brandgefahr kann man reduzieren, indem Bauelemente aus Holz, wie Dachbalken, Dachbretter und Dachlatten, mit Holzschutzmitteln imprägniert werden. Diese Mittel setzen die Entzündungsgefahr herab und schützen das Holz zugleich gegen allgemeinen Verfall. Sie können mit der Spritzpistole oder mit Pinseln und Bürsten aufgetragen werden. Auch mit Kalkmilch, Schlämmkreide, Lehm- oder Zementschlämme ist es möglich, die Entflammbarkeit des Holzes herabzusetzen. Nach dem Abtrocknen des Materials ist der Anstrich zwei- bis dreimal zu erneuern. Über dem Holz bildet sich dadurch eine Schicht, die das Holz vor der Hitzewirkung gut isoliert. Diese Schutzmittel sind am besten mit Malerbürsten aufzutragen. Einer besonders hohen Brandgefahr sind Häuser ausgesetzt, deren Dachböden mit Holzdielung gebaut worden sind. Besonders beim Einsatz von Brandbomben kann es nach dem Durchschlagen der Dachhaut auf den Holzdielen schnell zu ausgedehnten Brandherden kommen. Solche Fußböden können durch Auftragen einer Sandschicht von etwa 50 cm Höhe geschützt werden, falls die Tragfähigkeit der Decke das zuläßt. Das Gewicht der Sandschicht beträgt pro Quadratmeter etwa 90 kg im erdfeuchten Zustand. Trotz intensiver Vorbeugungsmaßnahmen gegen die Lichtstrahlung bei Kernwaffendetonationen und gegen Brandmittel können Brände entstehen. Daher ist es wichtig, daß Löschmittel und Löschgeräte bereitgehalten werden. Auf dem Dachboden sollten für die Brandbekämpfung einfache Löschgeräte und Löschmittel wie Sand und Wasser vorhanden sein. Wichtig für den vorbeugenden Brandschutz auf dem Dachboden ist die Entrümpelung. Damit wird die brennbare Masse verringert. Gleichzeitig dient das Entrümpeln wie auch das Entfernen der Verschläge aus Latten, Draht o. ä. und niedrig hängender Wäscheleinen der Übersichtlichkeit und der Bewegungsfreiheit im Falle von Lösch-, Rettungs- und Hilfsarbeiten. Entrümpelungsaktionen sollten periodisch vorgenommen werden.

Maßnahmen in der Wohnung

Die wichtigsten Maßnahmen in der Wohnung richten sich auf den Schutz der Inneneinrichtung vor Bränden, Splittern, Aktivierung, Vergiftung und Verseuchung. Die Möbel sind in den Schattenbereichen der Zimmer gut geschützt und deshalb dort hinzurücken. Günstig ist es, die Polstermöbel zusätzlich mit weißen Tüchern faltenlos abzudecken, um die Hitzestrahlen besser zu reflektieren. Teppiche und Läufer sind fest zusammengerollt in einem Zimmerwinkel aufzubewahren. Fernsehgeräte, Radioapparate, Bilder und andere wertvolle und leicht entzündbare Gegenstände sind geschützt zu lagern. Stores und Übergardinen sind abzunehmen, zu festen Stapeln zusammenzulegen und vor Hitze geschützt aufzubewahren, da sie sich bereits bei geringer Hitzeeinwirkung entzünden. Die Fugen von Lüftungsklappen sind mit Werg oder Lumpen zu verstopfen und anschließend mit Gips oder dickem Lehmbrei zu überschmieren. Das Werg (Lumpen) sollte vorher in Gipsmilch getaucht worden sein. Große Lüftungsklappen sind zusätzlich mit Wachstuch, Plastfolien oder ähnlichem Material fest abzudecken. Das Abdichten der Wohnungs- bzw. Korridortür erfolgt mit Schaumstoff- oder Filzstreifen. Das Abdichtungsmaterial ist an der Innenkante des Türrahmens so anzubringen, daß die Fugen dicht verschlossen sind. Der Löschwasservorrat wird in einer Wanne oder in einigen Eimern untergebracht. Mit Packpapier oder Leinen abgedeckt, mit einer Schnur fest umbunden und mit Frischhaltetabletten  angereichert kann dieses Wasser zugleich als Brauchwasserreserve dienen.

Maßnahmen im Treppenhaus

Das Ziel der Maßnahmen im Treppenhaus besteht in erster Linie darin, für Rettungs- und Löscharbeiten die erforderliche Bewegungsfreiheit zu schaffen. Deshalb sind Möbel, Blumenbänke u. ä. zu entfernen. Für den Fall, daß Brände gelöscht werden müssen, sind auf den Podesten der Treppenhäuser Gefäße mit Sand bereitzustellen. Die Holztreppen und Holzgeländer in Altbauten sollten im Zuge von Renovierungen mit heller Lackfarbe gestrichen werden. Die Entzündungsgefahr verringert sich dadurch. Die Haustüren können mit Filz- oder Gummistreifen abgedichtet werden. 

Maßnahmen im Keller

Die Keller, die nicht als Schutzkeller vorgesehen sind, werden auf die Einlagerung von Kohlen, Kartoffeln und anderem Material, das sich im Schutzkeller befindet, vorbereitet. Auch für die Aufnahme von Wertgegenständen aus den Wohnungen muß Platz geschaffen werden. Die Schieber für Gas-, Wasser und Fernheizung sind in der vorgeschriebenen Weise zu kennzeichnen und unbedingt freizuhalten. Für die Bekämpfung von Entstehungsbränden im Haus müssen in unmittelbarer Nähe der Schutzraumtür an Löschgeräten und –mitteln zur Verfügung stehen (Grundausstattung): Sandkiste, Wassergefäß, Wasserschlauch mit Anschlußstück, Einreißhaken, Feuerpatsche, Spitzhacke, Axt, Spaten und Rettungsseil für Rettungs- und Bergungsarbeiten. Einige Maßnahmen sollten bereits heute durchgeführt werden, da sie auch für die allgemeine Ordnung und Sicherheit bedeutsam sind:

· Instandhaltung der Jalousien und Fensterläden (nach Möglichkeit weiß anstreichen);

· Schutzanstrich der Dachbalken, -latten oder Dachbretter;

· Kennzeichnung der Hauptabsperrschieben für Gas, Wasser und für die Fernheizung;

· Entrümpeln der Böden und Keller;

· Entfernen von Altpapier, Alttextilien und anderem Altmaterial aus den Wohnungen.

Chemie-Unfall und C-Waffen-Einsatz

Anzeichen für das Vorhandensein von Industriegiften oder für den Einsatz chemischer Kampfstoffe

· ungewöhnliche, eventuell farbige Rauch- oder Nebelwolken

· ortsfremder, auffälliger Geruch nach Senf, Bittermandeln, Geranien, Knoblauch, Fisch, Moder usw.

· tief und langsam fliegende Flugzeuge

· Nebel aus am Fallschirm niedergehenden Behältern oder Bomben, die mit wenig Sprengwirkung detoniert sind

· ölige Tröpfchen oder seltsame Beläge auf Gegenständen im Freien

· Verfärbung von Pflanzenteilen

· unerklärliches Massensterben bei Tieren (insbesondere bei Vögeln)

· trockene, rote Haut, Seh- und Bewußtseinsstörungen, Atemnot, Schwindelgefühle, Veränderung der Herzfrequenz

· eine militärische Markierungsfolie mit dem roten Aufdruck „GAS“.

Schutz im Notfall

· Ist man Zeuge des Abwerfens von Bomben oder des Absprühens von Substanzen, Atem anhalten, Augen schließen und Gasmaske aufsetzen oder Behelfsschutz (feuchtes Tuch vor Mund und Nase) anlegen sowie Schutzkleidung anziehen.

· Gebiet rasch quer zur Windrichtung verlassen.

· In Fahrzeugen Fenster schließen und Lüftung abstellen, langsam fahren, um keine Giftstoffe aufzuwirbeln. Am Zielort das Fahrzeug vorsichtig verlassen (nirgends anstreifen).

· Geschlossene Räume aufsuchen.

· Steht kein Schutzraum zur Verfügung, sucht man die oberen Stockwerke des Gebäudes auf.

· Fenster und Türen abdichten. Ventilatoren oder Klimaanlage abstellen und Öffnungen abdichten.

· Vorräte und Wasser bereitstellen.

· Batteriebetriebenes Radio in einschalten und Nachrichten hören. Den amtlichen Aufforderungen Folge leisten.

· Keine mit Giftstoffen in Berührung gekommenen Gegenstände ins Haus bringen.

· Verlassen des Schutzraumes allenfalls im Notfall und nur mit Gasmaske und Schutzkleidung.

· Kein Genuß von Wasser und Lebensmitteln bei Verdacht auf Kampfstoffe bzw. Gifte.

· Ist keine Gasmaske vorhanden, bei Kontakt mit giftigen oder ätzenden Gasen Anstrengungen vermeiden und flach durch ein feuchtes, vor Mund und Nase gedrücktes Tuch atmen. 

· Kampfstoffspritzer auf der Haut sofort mit saugfähigem Material aufsaugen (nicht wischen!). Anschließend die ganze unbedeckte Haut, auch scheinbar nicht betroffene Stellen, mit Geschirrspülmittel waschen.

· Sind Kampfstoffe in die Augen gelangt, diese sofort mit klarem Wasser von innen nach außen ausspülen.

· Kampfstoffverseuchte Kleidung und Schuhe abwischen (Papier, Blätter o.ä.), wenn vorhanden mit Entgiftungspulver bestreuen und möglichst rasch sehr vorsichtig ausziehen.

Gegenmaßnahmen und Dekontamination

· Bei lungenschädigenden Kampfstoffen Patienten vorsichtig umziehen, völlig ruhig lagern, nicht sprechen lassen, vor dem Einatmen kalter Luft schützen, ein wenig warme Milch oder Tee verabreichen.

· Opfer von Psychokampfstoffen beaufsichtigen, um Selbstverletzung und Panik zu verhindern.

Alternative Maßnahmen zur Entgiftung verseuchter Gegenstände (mit Schutzmaske und Gummihandschuhen arbeiten!):

· Verbrennen oder mit Gasbrenner abflammen.

· Abwischen mit Papier, Lumpen, Stroh, die danach in Plastik verpackt und vergraben oder verbrannt werden.

· Abwaschen bzw. Abspritzen mit 10%iger Natron- bzw. Kalilauge (Vorsicht, ätzend!),  Kalk- oder Ammoniakwässern, mit Sodalösungen, Seifenlaugen oder Waschmitteln.

Biologische Kampfstoffe

Die biologischen Kampfmittel werden mit dem Ziel hergestellt und eingesetzt, Massenerkrankungen unter Menschen und Tieren und Schädigungen bei Pflanzenkulturen zu erzeugen.

Theoretisch kommen als biologische Kampfmittel alle Erreger von Infektionskrankheiten in Frage. Praktisch jedoch sind bestimmte Grenzen für den Einsatz gesetzt, die vor allem von der Widerstandsfähigkeit der Erreger gegenüber Umwelteinflüssen abhängen.

Eine direkte Wirkung von biologischen Kampfmitteln auf Gebäude, Maschinen und Anlagen ist im Gegensatz zur Wirkung durch Kernwaffen nicht zu verzeichnen. 

Eine Besonderheit der biologischen Kampfmittel gegenüber den anderen Massenvernichtungsmitteln besteht darin, daß die zum Einsatz als Vernichtungsmittel benötigte Ausgangsmenge auf Grund sich bildender Infektionsketten relativ gering sein kann, was diese Waffe besonders als Diversionsmittel und für den Einsatz vor Beginn eigentlicher Kriegshandlungen geeignet erscheinen läßt. Eine schnelle Erkennung der Anwendung biologischer Kampfmittel ist äußerst schwierig.

Ein weitgehender Schutz kann für Menschen durch hygienisches Verhalten, Schutzimpfungen, durch kollektive und individuelle Schutzmaßnahmen erreicht werden. Tierbestände sind ebenfalls gegen bestimmte Tierseuchen geimpft, und es werden seuchenhygienische Maßnahmen durchgeführt. Dagegen sind Pflanzen gänzlich schutzlos der Wirkung von biologischen Kampfmitteln ausgesetzt. Eine große Rolle spielt noch, daß Krankheitserreger vom Gegner eingesetzt werden können, die gleichermaßen für Tiere und Menschen gefährlich sind. Die daraus resultierenden Krankheiten werden als Anthropozoonosen bzw. Zooanthroponosen bezeichnet, je nachdem, ob der Mensch oder das Tier Ausgangspunkt für eine Infektion ist. Es gibt etwa 40 Infektionskrankheiten dieser Art, die vom Tier auf den Menschen bzw. umgekehrt übertragen werden können, z. B. Pest, Rotz, Milzbrand, Brucellose,  Maul- und Klauenseuche, östliche und westliche Pferdeenzephalitis, und Tollwut.

Erkennungsmerkmale des Einsatzes von biologischen Kampfmitteln

Die biologischen Kampfmittel haben keine charakteristischen Merkmale, die ihre Feststellung mit den Sinnesorganen gestatten. Sie lassen sich nicht einmal wie die chemischen Kampfstoffe durch besondere Reaktionen nachweisen. Da sich ihr Einsatz in Bomben, Granaten und Spezialbehältern (Cluster) nicht wesentlich vom Einsatz chemischer Kampfstoffe unterscheidet, muß bei der Beobachtung dumpfer Detonationen usw. mit dem Einsatz biologischer Kampfmittel gerechnet werden. Vor allem dann, wenn der Nachweis chemischer Kampfstoffe negativ verläuft. Die Beobachtung dunkler, rasch verschwindender Streifen hinter tieffliegenden Flugzeugen läßt neben dem Einsatz chemischer Kampfstoffe auch den Einsatz biologischer Kampfmittel vermuten. Das Vorhandensein verschiedener Spezialbehälter, die für den Transport von Überträgern in Frage kommen, sowie das massenhafte Auftreten von Kleintieren (Insekten, Nagetieren und andere) an Orten und zu Jahreszeiten, in denen sie gewöhnlich nicht vorkommen, sind sichere Anzeichen für den Einsatz biologischer Kampfmittel. Tropfen, Spritzer, klebrige Substanzen usw. auf Gegenständen können ebenfalls Anzeichen für Vergiftungen bzw. Verseuchungen sein, ebenso auch plötzliche massenhafte Erkrankungen der Menschen, Tiere und Pflanzen. Der genaue Nachweis und die Differenzierung der biologischen Kampfmittel ist nur in bakteriologischen bzw. virologischen Laboratorien möglich. Bis zum Abschluß dieser Spezialuntersuchungen können Tage vergehen. Dies kompliziert die Einleitung gezielter antiepidemischer Maßnahmen, wobei diagnostische Fähigkeiten des Arztes bzw. Tierarztes von ausschlaggebender Bedeutung sind. Kompliziert wird die Lage noch dadurch, daß viele Infektionskrankheiten bereits in der Inkubationszeit ansteckend sind und somit schwer die Ausmaße der Epidemie genau bestimmt werden können.

Weitere Anzeichen für den Einsatz von B-Waffen

· ungewöhnliche, rauchartige, geruchlose Nebel ohne unmittelbar reizende Wirkung

· tief und langsam fliegende Flugzeuge, vor allem nachts

· an Fallschirmen niedergehende Behälter, die sich bereits vor dem Aufprall zerlegen, eventuell verbunden mit dem Ausstoß einer kleinen Wolke

· Spuren von abgeworfenen Behältern oder Bömbchen aus Metall, Kunststoff oder Glas sowie auffällig herumliegende Vogelfedern (Diese können aus sogenannten Federbomben stammen und mit Krankheitserregern bestäubt sein.)

· Spuren ungewöhnlicher, möglicherweise auch farbiger Substanzen von gallertartiger Konsistenz im Freien

· kranke oder absterbende Vegetation, insbesondere Nutzpflanzen. In diesem Fall handelt es sich um eine erntevernichtende Biowaffe, die für den Menschen keine Gesundheitsbedrohung darstellt.

· Viele Menschen zeigen die gleichen Symptome einer plötzlich aufgetretenen Krankheit.

· vom Militär angebrachte blaue Markierfolien mit dem roten Aufdruck „BIO“ (Datum auf der Rückseite).

Schutzmaßnahmen

· Ist man beim Abwerfen oder Absprühen von Substanzen in der Nähe, Atem anhalten, Augen schließen, „Jumbo“ anziehen und Gasmaske aufsetzen.

· Geschlossene Räume (vorzugsweise Schutzraum) aufsuchen.

· Nur luftdicht verwahrte Vorräte und ebensolches Wasser verwenden; zusätzlich vor dem Genuß nach Möglichkeit braten oder kochen.

· Fenster und Türen abdichten. Ventilatoren oder Klimaanlage abstellen und die Öffnungen luftdicht verschließen.

· Radio in Betrieb nehmen und Nachrichten hören.

· Keine kontaminierten Gegenstände ins Haus bringen.

· Haustiere nicht ins Freie lassen.

· Besonders sorgfältige Körperpflege betreiben.

· Auch kleine Verletzungen sorgfältig verbinden.

· Toiletten sauber halten und täglich desinfizieren.

· Kranke Personen isolieren, bei deren Pflege Atemschutz verwenden.

· Personen, die aus dem Freien kommen, lassen die Oberbekleidung und die Schuhe draußen und werden mit Desinfektionsmitteln gewaschen.

· Stehen solche nicht zur Verfügung, können auch Alkohol, Alkaliseife, Chlorkalk, Spiritus oder Kaliumpermanganat keimtötend wirken. Wenn die Erreger schon inkorporiert wurden, nützt dies freilich nichts.

· Bei Verdacht auf Infektion hochprozentigen Alkohol trinken.

· Manche Erreger werden durch Sonnen- bzw. UV-Licht zerstört, andere werden durch den Sandfilter des Schutzraumlüfters zurückgehalten. Besonders die Umgebung der Frischluftzufuhr im Schutzraum sollte daher desinfiziert werden.

· Bei Seuchengefahr Kontakt mit anderen Menschen und Ortswechsel vermeiden, um Ansteckung zu vermeiden.

· Wohnbereich (Möbel, Fußboden) laufend desinfizieren, Kleidung möglichst heiß waschen.

· Ist das Verbleiben im Schutzraum unmöglich, Gasmaske und Schutzkleidung tragen.

· Abfälle mit Kalkmilch oder Asche übergießen und verbrennen.

Kernwaffen

Allgemeines

Das Hauptmerkmal der Entwicklung von Vernichtungsmitteln ist, seit sie existieren, die Steigerung ihrer Vernichtungskraft. 

Viele gekaufte Wissenschaftler untersuchen, wie Neuerungen, Ergebnisse jahrelangen Forschens, Ideen und Gedanken mit hohem Wirkungsgrad für die Tötung und die Schädigung von Lebewesen, für die Zerstörung materieller Werte benutzt werden können.

Erscheinungsbild einer Kernwaffendetonation

Im Allgemeinen sind folgende Merkmale für eine Kernwaffendetonation charakteristisch:

· ein greller Lichtblitz im Moment der Detonation;

· der grell leuchtende Feuerball;

· das donnerähnliche Geräusch der Druckwelle;

· erdbebenartige Erschütterungen; 

· der weithin sichtbare riesige Pilz und

· die radioaktive Wolke mit dem Sogkanal.

Im Moment der Detonation wird die Umgebung des Detonationsraums von einer weithin sichtbaren, auf Grund des hohen UV-Anteils bläulich wirkenden Stichflamme grell erleuchtet. Die Schatten von Häusern und Bäumen, die in diesem Moment noch nicht zerstört sind, bilden bizarre Gebilde und sind unnatürlich scharf. Durch die sehr hohe Energiekonzentration, die vorerst  zu etwa 80 % als Wärme auftritt, verdampft die Kernwaffe bei der Detonation momentan, und es bildet sich ein Feuerball, der bei Erd- und unterirdischen Detonationen außer den gasförmigen Detonationsprodukten große Mengen geschmolzenen und verdampften Erdstoffs enthält. Der Feuerball erscheint als ein mehr oder weniger kugelförmiges Gebilde. 

Vom Feuerball gehen die Druckwelle, die Licht- und die Wärmestrahlung sowie eine Kernstrahlung aus, die im Unterschied zu der in radioaktiven Spuren vorhandenen Restkernstrahlung als Sofortkernstrahlung bezeichnet wird. Der Feuerball nimmt an Größe zu und steigt mit Geschwindigkeiten zwischen 75 und 110 m/s noch oben. Bei großen Detonationshöhen hat der Feuerball eine Kugelgestalt, bei flacheren wird er nach unten abgeplattet, berührt bei Erddetonationen die Erdoberfläche und hat schließlich bei Kontaktdetonationen die Form einer Halbkugel. 

Aus dem durch Vergrößerung und Energieabstrahlung erkaltenden Feuerball bildet sich im Verlauf weniger Minuten (< 10 min) die Detonationswolke, die aus der Kondensationswolke (Bestandteile des Feuerballs) und dem aus hochgerissenen Erdstoff, Staub- und Schuttmassen gebildeten Stiel besteht. Die radioaktive Wolke hat anfangs die Form eines wulstigen Ringes, der sich in sich dreht. Der untere Teil der Wolke ist anfangs heller als der obere Teil. Die Farbe der Wolke ist zu Beginn rot oder rötlich braun und dann heller werdend bis weiß. Die maximale Höhe der Wolke ist bis zu 10 Minuten nach der Detonation erreicht. Die Menge und die Art des Erdstoffs, die durch den Sogschlauch empor gerissen wird, hängt von der Detonationsstärke, der Detonationsart und der Beschaffenheit des Untergrunds ab. 

Zu den Parametern der Detonationswolke gehören die Steighöhe sowie ihre vertikalen und horizontalen Abmessungen. Während bei Luftdetonationen in der Regel keine Vereinigung der Kondensationsprodukte mit den hochgesogenen Materialien erfolgt, gibt es bei Erddetonationen eine intensive Vermischung dieser Stoffe. Das ist die Voraussetzung für eine intensiv strahlende radioaktive Spur. Bei einer Erddetonation der Stärke 1 Mt TNT gelangen etwa 20 000 t Erdstoff in die Wolke. An der Detonationsstelle bildet sich ein Trichter, dessen Oberfläche aus geschmolzenem Gestein besteht.

Druckwelle

Die vom Detonationspunkt ausgehende Druckwelle breitet sich mit Überschallgeschwindigkeit aus. Die Stoßfront trifft mit einem lauten Knall ein. Dieser statische Spitzenüberdruck vermag von Fenstern (bei 0,1 bar) bis hin zu erdbebensicheren Eisenbetonbauten (1,7 bar) alles zu zermalmen. Dahinter folgt ein orkanartiger Wind, der nach 1 bis 4 Sekunden wieder abklingt, danach folgt eine etwa doppelt so lange dauernde Sogwirkung in Richtung des Detonationspunktes. Der Sturm läßt Bauten einstürzen und reißt Fahrzeuge, Bäume und Trümmer aller Art mit. Minuten später kann es in Hunderten Kilometern Entfernung zu weiteren Erschütterungen kommen, wenn Schockwellen an der Hochatmosphäre reflektiert werden. 

Bei allen Detonationsarten außer den hohen Luftdetonationen kann es zu einer mehr oder weniger heftigen Erdbebenwelle kommen, die Bodenrisse, Felsstürze, Überschwemmungen usw. hervorrufen und unterirdische Anlagen, Staudämme usw. zerstören kann.

Verletzungen durch Druck:  

Ab 0,5 bar sind Trommelfellrisse möglich, bei 4 – 6 bar kommt es zu schweren inneren Verletzungen (Blutungen und Zerreißen der Organe im Bauch- und Brustraum, Embolie durch Einpressen von Luft in den Blutkreislauf), vor allem aber zu indirekten Verletzungen durch die Folgen des Sturmes (herumwirbelnde Glassplitter und Trümmer).

Anfangsstrahlung

Diese besteht aus Alpha- und Beta-Strahlung, y-Strahlung sowie Neutronenstrahlung. Die Intensität der Neutronenstrahlung und der harten y-Strahlung nimmt nach einer Sekunde stark ab, die der weichen y-Strahlung um vieles langsamer.

Rückstandsstrahlung

Dazu zählen der radioaktive Niederschlag, auch Fallout genannt und die neutroneninduzierte Strahlung. Der Fallout besteht radioaktiven Spaltprodukten, nicht verbrauchtem Spaltungsmaterial, Teilchen der Sprengkörperhülle und Erd- und Wasserteilchen, die vor allem bei einer bodennahen Detonation ins Gewicht fallen. Je nach Detonationshöhe und Windstärke sinken die Teilchen früher oder später wieder zu Boden. Als direkten Niederschlag bezeichnet man den Ausfall von Teilchen bis ca. 15 Minuten nach der Zündung. Der lokale Niederschlag mit Teilchen > 0,02 mm wird durch Winde verweht und fällt bis zu einem Tag nach der Detonation aus. Durch den Fallout reichert sich der Boden und das Oberflächenwasser mit zum Teil langlebigen radioaktiven Isotopen an. Kernwaffeneinsätze gegen Städte erfolgen meistens als hohe Luftdetonation, wodurch es wenig Fallout gibt. Dagegen gibt es viel Fallout bei Bodendetonationen, etwa beim Angriff auf Raketensilos oder Flughäfen. 

Aus dieser Regel folgt, daß man am 3. Tag nach dem Kernwaffeneinsatz den Schutzraum schon für etwa 30 Minuten verlassen kann, am 9. Tag bereits für 4 Stunden und nach 2 Wochen bereits für 12 Stunden (bei leichter Arbeit). 

In der Folge muß allerdings sehr darauf geachtet werden, daß keine der langlebigen radioaktiven Isotope mit der Nahrung oder dem Trinkwasser aufgenommen werden.

Auswirkungen der Strahlung auf den Menschen:

Sofortschäden: Tod, Strahlenkrankheit

Später auftretende Schäden: Krebs, Schädigung der Erblinie, Mißgeburten

Schutzmaßnahmen:

Da es im Kriegsfall oft nicht möglich ist, den Abstand zur Detonation zu vergrößern, bleiben folgende Schutzmaßnahmen:

· Abschirmen: Schutzraum, Keller, Unterstand aufsuchen.

· Aufenthaltsdauer minimieren: nicht nach draußen gehen, so spät wie möglich in verstrahltes Gebiet gehen.

· Kontakt mit dem Fallout vermeiden: Luft filtern, kein Oberflächenwasser trinken, keine Gegenstände von draußen hereinbringen, dekontaminieren.

Populäre Irrtümer, Kernwaffen betreffend

Über die Auswirkungen von Kernwaffen gibt es viele Meinungen, die auf Filmen oder Büchern beruhen, aber nicht viel mit der Wirklichkeit zu tun haben. Verschiedene wohlmeinende Demagogen versuchten in der Vergangenheit, einen Atomkrieg möglichst  drastisch als den Untergang der Menschheit, wenn nicht gar der ganzen Erde darzustellen, um die Menschen von der Notwendigkeit der Abrüstung zu überzeugen. Die Lebenden werden die Toten beneiden, hieß es beispielsweise, woraufhin viele meinten: Wenn es zu einem Atomkrieg kommt, können wir ohnehin nichts tun, dann ist es besser, gleich zu sterben. Durch derartige Aussagen werden viele Menschen von der Wichtigkeit einer effektiven Vorsorge abgebracht. Beispiele solcher Vorurteile wären:

· Der Fallout würde die Luft vergiften und damit jeden töten. Genau das ist nicht der Fall, denn der Fallout besteht aus kleinen strahlenden Partikeln, die mittels eines Filters (Sandfilter oder Gasmaske) herausgefiltert werden können.

· Die Erde wäre durch den Fallout für Jahrzehnte oder Jahrhunderte verseucht, und man könnte den Schutzraum nicht mehr verlassen. Stimmt nicht, die beim Kernwaffeneinsatz entstehenden strahlenden Teilchen zerfallen recht schnell: Bereits 7 Stunden nach der Explosion ist nur mehr  1/10  der anfänglichen Strahlung vorhanden, nach 7 x 7 Stunden nur mehr 1/100  und nach 7 x 7 x 7 Stunden (rund 2 Wochen) nur mehr 1/1000.  Nach dieser Zeit kann man den Schutzraum schon wieder für mehrere Stunden verlassen.
· Die radioaktive  Strahlung durchdringt alle Materialien, man kann sich vor ihr nicht schützen. Das ist ebenfalls unwahr. Die Strahlung des Fallouts wird bereits durch eine dünne Wand abgeschirmt. Gamma-Strahlen und Neutronen, die unmittelbar bei der Explosion frei werden, durchdringen tatsächlich jedes Material, werden dabei aber schnell abgeschwächt. Etwa   10 cm Beton oder 15 cm Erdreich verringern die Strahlung bereits um 50 %. Es ist daher leicht, sich bis auf ein unschädliches Maß gegen die Strahlung abzuschirmen.
· Man würde nach einem Atomkrieg verhungern, weil man aufgrund der Verstrahlung keine Nahrung und kein Wasser aus dem Freien verwenden kann. Hat man vorgesorgt, ist man für die ersten Wochen gerüstet. Sobald die Strahlung des Fallouts aber zurückgegangen ist, kann man wieder Nahrung aus der freien Natur verwenden. Auch verstrahltes Wasser läßt sich reinigen.
· Zumindest innerhalb einiger Kilometer Abstand von der Explosion ist das Überleben völlig ausgeschlossen. Dies stimmt auch nicht, selbst in Hiroshima und Nagasaki überlebten mehrere Menschen, die in einfachen Tunneln unter der Erde Zuflucht gesucht hatten, unverletzt in einigen hundert Metern Abstand vom Nullpunkt. (unter anderem betende Christen und meditierende Zen-Mönche)
· Neutronenwaffen sind besonders gefährlich; sie töten nur Lebewesen, lassen aber die Gebäude stehen. Tatsächlich beträgt bei Neutronenwaffen der Energieanteil von Druckwelle und Hitzestrahlung nur 50 %, während Fissionswaffen etwa 85 % ihrer Energie in Druck und Hitze umwandeln. Dadurch eignet sich die Neutronenwaffe bei hoher Detonation gut zur Erzeugung sehr hoher Strahlendosen, die Menschen auch durch die Wände eines Panzers hindurch töten können, ohne gleichzeitig Druck- und Hitzeschäden zu verursachen. Eine langfristige Verstrahlung der betroffenen Gefechtsfelder ist hingegen nicht zu befürchten!
· „Feuerstürme“ nach einem Atomangriff würden alles verbrennen und selbst Schutzrauminsassen durch die enorme Hitze töten. Auch dies ist unwahrscheinlich. Bei den Feuerstürmen des Zweiten Weltkriegs (Hamburg, Dresden, Tokio u.a.) lag der Anteil an Brandbomben teilweise bei 60 % der Bombenlast. Diese Brandbomben (in erster Linie Napalm) verursachten unlöschbare Brände und erhitzten die Luft auf 1000oC, so daß Menschen im heißen Asphalt einsanken; und es gab Überlebende. Einer der Überlebenden des Bombardements zu Dresden war mein Vater, welcher als Kleinkind lichterloh brennend von seiner Mutter immer wieder in einen Brunnen getunkt wurde, bis die Flammen erloschen waren. Beiden gelang mittellos, aber körperlich relativ unversehrt die Flucht. 
Damit so etwas nie wieder eintritt, möchte ich zum Schluß meine Leser bitten JETZT etwas für den Frieden zu tun. Gehen Sie zu Demonstrationen, schreiben Sie Leserbriefe, wünschen Sie sich Friedenslieder im Radio. Sagen Sie NEIN zum Krieg, verweigern Sie der Dienst an der Waffe. Glauben Sie keiner Propaganda, welcher Art auch immer, welche Kriege gutheißt. Und bitte TUN SIE ETWAS bevor es zu spät ist. Damit die vorangegangenen Kapitel  eine theoretische Betrachtung bleiben können. 
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